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​​Eine Liebesgeschichte mit einem Country-Musikstar in einer Kleinstadt
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​​––––––––

Dies ist ein fiktionales Werk. Namen, Charaktere, Organisationen, Orte, Ereignisse

und Vorfälle sind entweder fiktiv und könnten Produkte

der Fantasie des Autors sein und werden fiktiv verwendet.

Andernfalls ist jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen,

lebend oder tot, rein zufällig.
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Der Mayday-Ruf durchschnitt das Heulen des Sturms um 3:17 Uhr morgens.
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Feuerwehrfrau Daisy Robin war bereits aus ihrer Koje, ihre Füße trafen auf den kalten Betonboden, noch bevor der Alarm der Wache sein erstes Heulen beendet hatte. Adrenalin durchflutete ihren Körper und vertrieb den Nebel des Beinahe-Schlafs. Ihr Körper bewegte sich instinktiv, Muskelgedächtnis übernahm, als sie ihre Beine in die Einsatzhose schob und in ihre Stiefel stieg.
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Fünfzehn Sekunden. Mehr erlaubte sie sich nicht, um von der Horizontalen in Bereitschaft zu kommen.
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Die Stimme im Funk knisterte durch statisches Rauschen, angespannt und verzweifelt. Ein Mann, der versuchte, ruhig zu klingen und dabei scheiterte. Etwas an der Stimme weckte ihre Erinnerung... die Andeutung eines Dialekts, der seltsam vertraut schien... aber sie schob den Gedanken beiseite. Es war keine Zeit für Ablenkungen.
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»Mayday, Mayday. Yacht nimmt Wasser auf... Koordinaten...« Die Übertragung brach ab, dann kam sie zurück. »...Motorausfall... brauche sofortige Hilfe.«
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Die Stimme von Chief Davis dröhnte durch die Station. »Wasserrettungsteam, wir haben ein Schiff in Seenot, fünf Kilometer vor der Küste. Die Küstenwache wurde benachrichtigt, aber wir sind näher dran. Daisy, Max, Paul... ausrüsten.«
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Daisy legte ihre Rettungsweste an, deren Gewicht vertraut und beruhigend auf ihrer Brust lag. Durch die Fenster der Station zuckte ein Blitz über den Himmel und beleuchtete kurz die peitschenden Bäume und die Regenschauer, die den Parkplatz in einen flachen See verwandelten.
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Dies war nicht irgendein Sturm. Hurrikan Lizzie hatte sich abgeschwächt, aber die Überreste peitschten immer noch mit 110 km/h Windgeschwindigkeit über Tidewater Cove. Keine Nacht für irgendjemanden, um auf dem Wasser zu sein.
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»Wird rau da draußen«, sagte Logan Hartman und zog neben ihr seinen Trockenanzug zu. Sein Grinsen war im harten Neonlicht kaum zu erkennen. »Sicher, dass du das schaffst, Little Robin?«
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Daisy bemühte sich gar nicht zu antworten. Leutnant Max Robbins war ihr älterer Bruder, daher war sie immer als Little Robin bekannt gewesen. Nach fünf Jahren als einzige Frau bei Tidewater Coves Feuer- und Rettungswehr hatte sie gelernt, ihre Arbeit für sich sprechen zu lassen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das vertraute Ritual des Ausrüstens: Trockenanzug, Kapuze, Handschuhe, Flossen am Gürtel befestigt.
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»Zeit?«, fragte Chief Davis, als er in die Bucht schritt, wo ihr Rettungsboot wartete.
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»Unter zwei Minuten, Sir«, antwortete Logan.
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Ihr Bruder Max erschien an ihrer Seite, seine Uniform trotz der frühen Stunde tadellos. Seine Augen waren hart mit der spezifischen Sorge, die er für ihre Einsätze reserviert hatte. »Die Sicht da draußen ist fast null, Daze. Die Küstenwache startet von Wilmington aus, aber sie brauchen mindestens dreißig Minuten.«
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»Wir sind in zehn Minuten da«, sagte sie und überprüfte ihr Funkgerät, bevor sie es an ihrer Weste befestigte.
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Seine Hand landete auf ihrer Schulter, ein schnelles Drücken, das Bände sprach. »Dieser Typ ist auf einer Yacht, die schnell Wasser aufnimmt. Einzelperson. Motor ausgefallen. Er hat bei diesem Wetter nichts auf dem Wasser zu suchen.«
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»Aber wir schon«, sagte sie schlicht.
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»Ja.« Sein Mundwinkel zuckte. »Nur...«
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»Ich weiß. Sei vorsichtig.«
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Die Garagentore öffneten sich und offenbarten eine verrückt gewordene Welt. Der Regen fiel in horizontalen Schauern, und der Wind traf sie wie ein physischer Schlag. Die drei sprinteten über den Platz zum Anlegesteg, wo ihr schlauchverstärktes Rettungsboot wie etwas Lebendiges gegen seine Leinen bockte.
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Logan übernahm das Steuer, während Max im Heck die Ausrüstung vorbereitete. Daisy scannte den Hafen, als sie ablegten, und bemerkte die heftig schwingenden Masten der vertäuten Segelboote. Das normalerweise ruhige Gewässer von Tidewater Cove hatte sich in etwas Wildes und Hungriges verwandelt.
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»Update zum Opfer?«, rief sie über das Heulen des Windes.
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»Noch am Funk«, rief Max zurück. »Sagt, dass er schnell Wasser aufnimmt. Position bestätigt bei Markierung 17, direkt vor Seagull Point.«
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Daisy schloss für einen Moment die Augen, während sie sich die Gegend vorstellte. Felsiger Vorsprung. Flache Untiefen. Schrecklicher Ort, um in einem Sturm zu sein. Aber sie war schon an schlimmeren Orten gewesen.
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Das Boot knallte hart in die erste Welle, als sie den Hafen verließen, und sie griff nach der Sicherheitsreling, stützte sich ab, als sie kurz in der Luft schwebten, bevor sie wieder aufschlugen. Salzwasser stach in ihre Augen. Der Regen hämmerte gegen ihre Kapuze, der Lärm war fast ohrenbetäubend.
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»Festhalten!«, rief Logan unnötigerweise und öffnete den Gashebel, als sie ins offene Wasser stießen.
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Jede Welle war eine Wand aus dunklem Wasser, die sich aufbaute und dann über den Bug brach. Ihr Boot, genau für diese Bedingungen konstruiert, ritt die Wellen mit entschlossener Widerstandsfähigkeit, aber jeder Aufprall ließ Daisys Zähne klappern. Die Schwärze um sie herum war absolut, nur unterbrochen von den stroboskopischen Blitzen und dem konzentrierten Strahl ihres Scheinwerfers, mit dem Max über die aufgewühlte See schweifte.
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»Da!«, durchschnitt Max' Stimme das Brüllen des Sturms. »Zwei Uhr!«
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Der Scheinwerfer erfasste es... ein Schimmern von weißem Fiberglas und Chrom, eine elegante Millionen-Dollar-Yacht, die in einem unnatürlichen Winkel krängte. Selbst aus der Entfernung konnte Daisy sehen, dass sie in Schwierigkeiten war, bedenklich nach Steuerbord geneigt. Ein teures Spielzeug, das vom Atlantik verschlungen wurde.
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Logan manövrierte sie näher heran, während er gegen die Strömung ankämpfte. Der Wellengang zwischen den Schiffen war tückisch, der Abstand zwischen ihnen wurde mit jeder Welle kleiner und größer.
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Als sie längsseits kamen, sah Daisy den Namen, der auf dem Rumpf prangte: Breaking Hearts.
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»Feuerwehr und Rettungsdienst!«, rief sie in die Nacht hinein. »Melden Sie sich.«
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Keine Antwort kam von der verdunkelten Yacht. Die Kabinenlichter waren aus, aber ein einzelnes Notlicht beleuchtete einen kleinen Teil des Decks. Es reichte aus, um zu erkennen, dass niemand die Yacht steuerte.
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»Er muss unter Deck sein«, sagte Max.
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Daisy kalkulierte die Risiken. Die Yacht nahm schnell Wasser auf. Sie hatten nur Minuten, nicht Stunden, wenn sie eine Rettung durchführen wollten.
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»Ich gehe rein«, sagte sie und löste bereits ihre Sicherheitsleine und befestigte die Schwimmleine an ihrer Weste.
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»Zu gefährlich«, widersprach Max. »Das einströmende Wasser erzeugt einen Sog. Warte auf die Küstenwache.«
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»Bis dahin ist er tot.« Sie überprüfte ihre Taschenlampe. »Halte die Position. Drei Züge an der Leine, wenn ich sofort raus muss.«
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Bevor ihr Bruder weiter protestieren konnte, glitt sie über die Reling.
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Der Schock des kalten Wassers raubte ihr trotz Trockenanzug den Atem. Die Strömung versuchte sofort, sie von der Yacht wegzuziehen, aber sie kämpfte sich mit kräftigen, gezielten Zügen durch. Ein Leben lang in diesen Gewässern hatte sie deren Launen gelehrt, selbst in ihren gewalttätigsten Momenten.
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Sie erreichte die Steuerbordseite, wo der Rumpf der Yacht am nächsten an der Wasserlinie lag. Eine Einstiegsleiter war ausgefahren, aber jetzt teilweise unter Wasser. Sie zog sich hoch, während der Wind bei jeder Böe drohte, sie wegzureißen.
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»Hallo?«, rief sie und ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über das Deck gleiten. »Feuerwehr und Rettungsdienst! Melden Sie sich!«
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Nichts als das Heulen des Windes antwortete ihr.
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Das Deck neigte sich unter ihren Füßen in einem beunruhigenden Winkel. Sie bahnte sich ihren Weg zur Kabinentür und fand sie verklemmt vor. Mit einem Grunzen stemmte sie sich dagegen und rammte ihre Schulter gegen die Tür. Beim dritten Versuch gab sie nach, und Daisy stolperte ins Innere der Yacht.
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Wasser schwappte um ihre Knöchel. Die Kabine war ein Durcheinander... teure Möbel umgestürzt, Schränke aufgebrochen, deren Inhalt im steigenden Wasser trieb. Die Luft roch nach Dieselkraftstoff und Salzwasser.
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»Hallo? Feuerwehr, bitte melden«, rief sie erneut und leuchtete umher. »Ist jemand hier?«
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Ein Stöhnen kam von ihrer linken Seite.
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Sie drehte sich um, und ihr Licht erfasste die Gestalt eines Mannes, der gegen das, was einmal die Küchentheke gewesen war, zusammengesunken war. Er war halb im steigenden Wasser versunken, ein Arm umklammerte eine scheinbare Schnittwunde an seiner Stirn. Seine Augen blinzelten gegen ihr Licht, desorientiert.
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»Ich bin von der Feuerwehr und Rettung Tidewater Cove«, sagte sie und kniete sich neben ihn. Das Wasser stieg schnell, es reichte ihr bereits bis zu den Knien. »Können Sie gehen?«
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Er murmelte etwas Unverständliches, seine Augen unfokussiert. Blut zog sich von einer üblen Kopfwunde über eine Seite seines Gesichts. Im Strahl ihrer Taschenlampe sah sie, dass er Anfang dreißig war, mit dunklem Haar, das an seinem Schädel klebte, und der schlanken Statur von jemandem, der auf sich achtete. Unter anderen Umständen hätte sie vielleicht bemerkt, dass er gutaussehend war. Jetzt sah sie nur ein Opfer in ernsten Schwierigkeiten.
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»Sir, wir müssen uns bewegen. Jetzt.« Sie fuhr mit ihren Händen schnell seine Gliedmaßen entlang, um nach offensichtlichen Verletzungen zu suchen. Nichts schien gebrochen.
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Die Yacht ruckte erneut, und sie hörte ein unheilvolles Knacken von irgendwo unter ihnen. Mehr Wasser strömte durch einen unsichtbaren Riss im Rumpf herein.
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»Kommen Sie«, sagte sie, hakte ihre Arme unter seinen ein und zog ihn auf die Füße. Er war größer als sie gedacht hatte und schwerer. Er schwankte gefährlich, aber seine Augen schienen sich leicht zu fokussieren.
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»Meine Gitarre«, murmelte er und versuchte, sich umzudrehen.
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»Vergessen Sie sie. Wir gehen.« Sie legte einen Arm um seine Taille und führte seinen Arm über ihre Schultern. »Arbeiten Sie mit mir zusammen.«
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Sie stolperten in Richtung Kabinentür, aber ein weiterer heftiger Ruck ließ sie beide ins steigende Wasser stürzen. Daisy tauchte sofort wieder auf, aber ihr Opfer nicht. Panik stieg in ihr hoch, als sie unter Wasser griff. Ihre Hände suchten blind in der Dunkelheit.
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Ihre Finger schlossen sich um Stoff, und sie zog mit aller Kraft. Beide durchbrachen die Oberfläche, er hustend und prustend.
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»Bleiben Sie bei mir«, befahl sie, ihre Stimme fest trotz der Angst, die sich in ihrem Bauch zusammenzog. Die Yacht ging jetzt schnell unter. Sie hatten Sekunden, keine Minuten, um hier rauszukommen. Ihr Funkgerät knackte, während Max ihr befahl, sofort auszusteigen.
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Ein neues Problem tat sich auf. Die Kabinentür, die ihr Ausgang gewesen war, lag nun unter Wasser, da die Yacht sich weiter neigte. Der Druckunterschied würde es unmöglich machen, sie zu öffnen.
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»Gibt es einen anderen Ausweg?«, forderte sie und schüttelte ihn leicht, um ihn bei Bewusstsein zu halten.
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Er blinzelte sie an und deutete dann schwach zu einer Luke in der Decke... die jetzt aufgrund der Schräglage der Yacht zur Wand geworden war. Sie würde zum Deck führen, war aber gut zweieinhalb Meter über ihnen.
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»Kannst du klettern?«, fragte sie, aber ein Blick sagte ihr bereits die Antwort. Er war kaum bei Bewusstsein.
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Ein weiteres übelkeitserregendes Ächzen, und das Wasser stieg ihnen bis zur Brust. Die Yacht lag in ihren letzten Todeszuckungen.
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»Plan B«, murmelte sie.
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Sie machte ihre Taschenlampe los, klemmte sie in einen Schrank, um den Raum zu beleuchten, schnappte sich ein schwimmendes Kissen und drückte es ihm in die Arme.
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»Halt das fest. Lass nicht los.«
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Sie watete zum nächsten Bullauge, das jetzt fast auf Wasserhöhe war. Es war klein, vielleicht fünfundvierzig Zentimeter im Durchmesser, aber es musste genügen. Sie zog ihr Rettungsmesser heraus und hebelte es gegen die Gummidichtung, um sie zu lösen. Als Nächstes kam der Metallrahmen, der jeden Funken ihrer Kraft erforderte, um ihn genug zu biegen und eine Öffnung zu schaffen.
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Die Yacht stöhnte um sie herum, das schreckliche Geräusch eines Schiffes in seinen letzten Momenten. Das Wasser stand ihr jetzt bis zu den Schultern und hob sie von den Füßen.
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»Komm her!«, rief sie ihm zu. »Jetzt!«
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Er schien endlich den Ernst der Lage zu begreifen und paddelte unbeholfen mit dem Kissen auf sie zu.
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»Ich schiebe dich zuerst durch«, sagte sie und positionierte ihn am Bullauge. »Es wird eng. Wenn du draußen bist, ist mein Team in einem Boot in der Nähe. Versuche einfach, dich über Wasser zu halten, bis sie dich erreichen.«
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Er starrte sie an, seine Augen plötzlich zum ersten Mal klar. »Was ist mit dir?«
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»Ich bin direkt hinter dir.«
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Sie war nicht sicher, ob er ihr glaubte, aber für Diskussionen war keine Zeit. Sie führte seinen Kopf und seine Schultern durch die Öffnung und schob dann mit aller Kraft. Einen schrecklichen Moment lang schien er festzustecken, doch dann rutschte er mit einer Plötzlichkeit durch, die sie beinahe unter Wasser zog.
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Das Wasser stand ihr jetzt bis zum Kinn. Die Todesgeräusche der Yacht umgaben sie, als diese ihren endgültigen Untergang begann. Sie holte tief Luft und tauchte unter, manövrierte sich zum Bullauge. Der Strahl der Taschenlampe wurde schwächer und erzeugte seltsame Schatten im wirbelnden Wasser.
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Die Öffnung erschien jetzt unmöglich klein. Sie atmete vollständig aus, um ihre Brustgröße zu verringern, und zog sich mit verzweifelten Zügen hindurch, wobei die Metallkanten ihre Schultern selbst durch den Trockenanzug wund scheuerten. Einen schrecklichen Moment lang verfing sich ihre Weste an etwas, und sie war gefangen... schwebend zwischen der sterbenden Yacht und dem wilden Meer.
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»Nicht so«, dachte sie, während eine plötzliche Ruhe sich ausbreitete, als sie daran arbeitete, sich zu befreien. Es war nicht Panik, die einen in solchen Momenten rettete. Es waren Training und Fokus. Sie drehte ihren Körper, fand die Stelle, an der sie hängengeblieben war, und riss sich mit einer kraftvollen Bewegung frei.
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Sie tauchte an die Oberfläche auf, gerade als die Yacht ein letztes, zitterndes Stöhnen von sich gab. Die Sogwirkung des sinkenden Schiffes drohte, sie wieder hinunterzuziehen, aber sie trat hart, kämpfte sich aus dem Strudel heraus.
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»Dort!«, drang Logans Stimme über das Wasser. Der Scheinwerfer des Rettungsbootes fand sie, dann schwenkte er, um ihr Opfer zu lokalisieren. Er kämpfte schwach etwa fünfzehn Meter entfernt, immer noch das Kissen umklammernd, das sie ihm gegeben hatte.
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Sie schwamm mit kraftvollen Zügen zu ihm, gegen die Strömung ankämpfend. »Ich hab dich«, sagte sie und legte einen Arm um seine Brust. »Entspann dich einfach. Mein Team kommt.«
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Seine Augen fixierten ihre, etwas wie Verwunderung lag darin, trotz seiner offensichtlichen Schmerzen und Verwirrung. »Du bist zurückgekommen«, sagte er, seine Stimme kaum hörbar über dem Sturm.
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»Natürlich bin ich das. Es ist mein Job.«
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Das Rettungsboot manövrierte sich neben sie. Logan und Max arbeiteten in perfektem Einklang, um eine Rettungsschlinge einzusetzen, die Daisy zuerst um ihr Opfer befestigte. Sie zogen ihn an Bord und streckten dann die Hände nach ihr aus.
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Zurück auf dem Boot ging Daisy sofort zu dem Mann, der jetzt in Thermodecken eingewickelt war, aber heftig zitterte. Sie überprüfte seine Vitalfunktionen... Puls schnell, aber kräftig, Pupillen reagierten, Atmung angestrengt, aber regelmäßig. Die Kopfwunde blutete noch immer, aber Kopfhautwunden bluteten immer dramatisch.
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»Sir, können Sie mir Ihren Namen sagen?«, fragte sie und drückte auf die Wunde.
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Er sah sie durch halb geschlossene Augen an. »Dakota«, sagte er nach einem Moment. »Dakota Cruise.«
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Etwas klickte in ihrem Kopf. Die vertraute Stimme im Funk. Die teure Yacht namens "Breaking Hearts". Die verzweifelte Sorge um eine Gitarre.
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Dakota Cruise. Der Country-Musik-Superstar, dessen Liebeslieder in den letzten fünf Jahren unausweichlich waren.
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»Herr Cruise«, sagte sie und hielt ihre Stimme professionell neutral. »Ich bin Feuerwehrfrau Robbins. Sie haben einen üblen Schnitt und möglicherweise eine Gehirnerschütterung, aber Sie werden wieder gesund. Wir bringen Sie ins Tidewater Cove General.«
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Er hustete und spuckte Salzwasser aus, schaffte es aber, leicht zu nicken, verzog dann das Gesicht bei der Bewegung. »Sie haben... *Husten* ... mein Leben gerettet«, brachte er hervor.
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»Ich mache nur meinen Job.«

––––––––

[image: ]


Während Logan das Boot zurück zum Hafen steuerte, hielt Daisy weiterhin Druck auf Dakotas Wunde und war sich seiner Blicke auf ihrem Gesicht überdeutlich bewusst. Irgendetwas an der Intensität dieses Blickes machte sie unbehaglich. Sie war die Dankbarkeit derer gewohnt, die sie rettete, aber dies fühlte sich anders an... forschender, persönlicher.
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»Wie ist Ihr Vorname?«, fragte er unerwartet, seine Stimme jetzt kräftiger.
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Sie zögerte, sah dann aber keinen Grund, nicht zu antworten. »Daisy.«
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Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Daisy«, wiederholte er, als würde er den Klang testen. »Den Namen werde ich nicht vergessen.«
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»Das könnte durchaus passieren«, sagte sie pragmatisch. »Gehirnerschütterungen können das Kurzzeitgedächtnis beeinträchtigen.«
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Er lachte, ein überraschter Laut, der sich in eine schmerzverzerrte Grimasse verwandelte. »Ich glaube nicht. Nicht diesmal.«
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Die Lichter des Hafens erschienen durch den Regen, ein willkommener Anblick. Als sie sich dem Dock näherten, wo bereits ein Krankenwagen mit Blaulicht wartete, wurde Daisy bewusst, dass sie immer noch Druck auf Dakota Cruises Wunde ausübte, ihr Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. Sie zog sich leicht zurück, plötzlich befangen. 
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»Danke, Daisy Robbins«, sagte er leise, nur für ihre Ohren bestimmt. »Ich stehe in Ihrer Schuld.«
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»Sie schulden mir gar nichts, Herr Cruise.« Sie begann ihre Ausrüstung zusammenzupacken, während sie am Steg anlegten. »Bleiben Sie vielleicht einfach bei Hurrikanen vom Wasser fern.«
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Seine Lippen formten ein Lächeln, das, wie sie sich vorstellte, für Albumcover und Konzertpublikum perfektioniert worden war. »Keine Versprechen.«
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Als die Sanitäter übernahmen und ihn auf eine Trage hoben, trat Daisy zurück, während das Adrenalin der Rettung allmählich nachließ. Stattdessen kam eine tiefe Erschöpfung und die verzögerte Erkenntnis dessen, was sie gerade getan hatte.
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Sie hatte Dakota Cruise gerettet... dessen Lieder über Herzschmerz vor zwei Jahren den Soundtrack zu ihrer eigenen schmerzhaften Trennung geliefert hatten... sie hatte ihn mitten im Sturm von einer sinkenden Yacht gerettet. Die Absurdität dessen brachte sie fast zum Lachen.
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Logan klopfte ihr auf die Schulter. »Gute Arbeit, kleines Rotkehlchen. Es ist nicht alltäglich, dass man einen berühmten Sänger aus dem Ozean fischt.«
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»Danke.« Sie beobachtete, wie sie Dakota in den Krankenwagen luden, und erhaschte einen letzten Blick auf sein Gesicht, das ihr zugewandt war, diese intensiven Augen, die ihre selbst durch Regen und Chaos hindurch fanden.
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chapter:

Logan klopfte ihr auf die Schulter. »Gute Arbeit, kleines Rotkehlchen. Es ist nicht alltäglich, dass man einen berühmten Sänger aus dem Ozean fischt.«

»Danke.« Sie beobachtete, wie sie Dakota in den Krankenwagen luden, und erhaschte einen letzten Blick auf sein Gesicht, das ihr zugewandt war, diese intensiven Augen, die ihre selbst durch Regen und Chaos hindurch fanden.

Etwas an diesem Blick sandte einen unerwarteten Schauer durch ihren Körper, der nichts mit der Kälte oder dem verbleibenden Adrenalin zu tun hatte. Sie wandte sich ab, bevor sie es zu genau untersuchen konnte.

»Hey, Daze.« Logans Stimme klang irgendwie vorsichtig. Sie blickte zurück und fand ihn auf sein Handy starrend, das Leuchten des Displays fing einen Ausdruck ein, den sie nicht ganz deuten konnte.

»Was?«

»Weißt du, wofür Dakota Cruise berühmt ist? Ich meine, abgesehen von der Musik.«

»Keine Ahnung.«

»Jeder seiner Top-Ten-Hits handelt von einer Frau, die er zurückgelassen hat.« Logan schaute auf. »Er hat seine ganze Karriere darauf aufgebaut. Der Herzschmerz, das Verlassen. Seine Fangemeinde nennt ihn den König des Abschieds.«

Daisy stand ganz still, als der Krankenwagen wegfuhr, seine Sirene im abklingenden Sturm verklang.

Der König des Abschieds.

Ihr Blick wanderte zurück zum dunklen Wasser, wo vor weniger als einer Stunde eine elegante Yacht unter die Oberfläche geglitten war. Sie konnte in ihrem Kopf immer noch den Namen sehen, der auf dem Rumpf prangte, Chrombuchstaben, die den Strahl ihrer Taschenlampe einfingen.

Breaking Hearts.

Manche Rettungen, dachte sie, kamen mit einer Warnung, die sie fast übersehen hätte.

Daisy wandte sich ab und konzentrierte sich darauf, ihre Ausrüstung zu sichern. Sie hatte heute Nacht Dakota Cruises Leben gerettet, und damit war die Sache erledigt. Welche seltsame Verbindung auch immer zwischen ihnen in diesen verzweifelten Momenten aufgeflammt war, es war nur die gesteigerte Emotion einer Rettung.

––––––––
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Bis morgen würde er aus Tidewater Cove verschwunden sein, zurück in seine Welt der Stadien und Scheinwerfer, und sie würde zu ihrem geordneten, privaten Leben zurückkehren. So sollte es sein.

––––––––
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Aber als der Krankenwagen davonfuhr, seine Sirene durch den nun abklingenden Sturm schnitt, konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass der Notruf, der sie aus dem Bett geholt hatte, etwas in Gang gesetzt hatte, das noch nicht beendet war.
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​​KAPITEL ZWEI
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Dakota erwachte zum rhythmischen Piepen von Maschinen und dem antiseptischen Geruch von Krankenhausdesinfektionsmittel. Für einen desorientierenden Moment wusste er nicht, wo er war. Dann kehrten die Erinnerungen wie die Wellen zurück, die ihn beinahe getötet hätten. Der Sturm. Die Yacht, die Wasser aufnahm. Der verzweifelte Mayday-Ruf. Und dann... sie.

Er öffnete seine Augen vollständig und blinzelte gegen das Neonlicht. Eine Krankenschwester stand am Fußende seines Bettes und prüfte etwas auf einer Karte. Sie blickte auf, bemerkte, dass er wach war, und schenkte ihm ein routiniertes Lächeln.

»Willkommen zurück, Herr Cruise. Wie fühlen Sie sich?«

Sein Hals fühlte sich an, als hätte er Schmirgelpapier geschluckt. »Als wäre ich von einem Lastwagen überfahren worden«, krächzte er.

»Kein Lastwagen. Nur ein paar hundert Tonnen Meerwasser.« Sie goss ihm einen Becher Wasser aus einer Plastikkanne ein. »Sie haben eine Gehirnerschütterung, zwölf Stiche an der Stirn und eine leichte Unterkühlung. Aber Sie werden wieder gesund.«

Glück gehabt. Das war eine Möglichkeit, es zu beschreiben.

»Wie spät ist es?«, fragte er, nachdem er das Wasser hinuntergestürzt hatte.

»Kurz nach neun Uhr morgens.« Die Krankenschwester, auf ihrem Namensschild stand Kimmie, trat näher, um seinen Verband zu überprüfen. »Sie sind seit etwa sechs Stunden hier. Der Arzt wird bald vorbeikommen.«

Sechs Stunden. Er hatte Zeit verloren. Der Gedanke störte ihn mehr als die Schmerzen.

»Mein Handy?«, fragte er.

»Auf dem Nachttisch. Ich sollte Sie warnen... es hat ständig geklingelt.«

Er griff danach. Siebenundvierzig verpasste Anrufe. Die Zahl landete in seiner Brust wie ein Stein, der in stilles Wasser fällt, und er legte das Handy mit dem Display nach unten hin, ohne eine einzige Nachricht zu lesen.

Er wusste bereits, was sie sagten. Er war lange genug Dakota Cruise gewesen, um genau zu wissen, was passierte, sobald er sich nicht mehr meldete.

»Danke«, sagte er zur Krankenschwester. »Könnte ich ein paar Minuten allein haben?«

Sie nickte und zog die Tür hinter sich zu.

Dakota sank in die Kissen zurück, das Handy immer noch mit dem Display nach unten neben ihm auf dem Laken. Das Einfachste wäre, es aufzuheben, Michelle zurückzurufen, den gewohnten Prozess zu beginnen, die Geschichte zu managen, die Erzählung zu kontrollieren, die Maschinerie zu füttern, die die letzten sieben Jahre seines Lebens verschlungen hatte.

Stattdessen ertappte er sich dabei, wie er zur Decke starrte und an Daisy Robbins dachte.

Die Art, wie sie sich durch die sinkende Kabine bewegt hatte. Da waren keine unnötigen Bewegungen oder sichtbare Angst. Sie hatte vollständige Kontrolle über eine Situation, die die meisten Menschen gelähmt hätte. Die Ruhe in ihren Augen, als sie ihn halb untergetaucht und kaum bei Bewusstsein gefunden hatte. Die Art, wie sie ihn ohne zu zögern durch dieses unmöglich kleine Bullaugenfenster geschoben hatte und ihr eigenes Leben riskierte, um seines zu retten.

Das ist mein Job, hatte sie gesagt.

Er hatte im Laufe seiner Karriere Tausende von Menschen getroffen. Fans, die bei seinen Shows weinten. Manager, die ihn bei teuren Abendessen umwarben. Kritiker, die seine Texte sezierten wie Chirurgen, die nach etwas suchten, das sie entfernen konnten. Bei all dem konnte er sich nicht erinnern, wann ihm zuletzt jemand einfach begegnet war... nicht dem Namen, nicht den Verkaufszahlen, nicht dem Potenzial... sondern einfach einem Mann, der Hilfe brauchte.

Das Handy vibrierte auf dem Laken. Dakota drehte es um.

Michelle Rodgers. Ihr Kontaktfoto blickte ihn finster an, als wüsste sie bereits, was passiert war.

Er ließ es zweimal klingeln, dann nahm er ab.

Natürlich hatte sein Handy geklingelt. In dem Moment, als er sich nicht mehr gemeldet hatte, hatte Michelle wahrscheinlich das gesamte Management-Team in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Wenn man dann noch eine Nahtoderfahrung hinzufügte, hatte sie vermutlich gerade einen Nervenzusammenbruch.

––––––––
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Er war nach Tidewater Cove gekommen, um sich in dem Strandhaus zu verstecken, das sein Management gemietet hatte, weg von den neugierigen Augen Nashvilles, und um sich selbst zu zwingen, etwas zu schreiben... irgendetwas... für das neue Album. Drei Wochen Einsamkeit hatten genau nichts hervorgebracht, das es wert war, behalten zu werden.
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Und jetzt das. Eine Yacht, die mehr kostete als die Häuser der meisten Menschen, lag am Grund des Atlantiks, und eine Gehirnerschütterung, die selbst das Nachdenken über Musik wie Folter anfühlen ließ.
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»Hallo, Michelle«, antwortete er, seine Stimme noch immer rau.
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»Heilige Scheiße, Dakota!« Ihre Stimme war angespannt mit der speziellen Art von Wut, die sie sich für Situationen aufsparte, in denen er etwas getan hatte, das die Bilanz beeinflussen könnte. »Ich rufe seit Stunden an! Hast du überhaupt eine Ahnung...«
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»Ich bin fast ertrunken«, unterbrach er sie. »Also entschuldige, wenn ich nicht meine Nachrichten gecheckt habe.«
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Ein Moment Stille. »Geht es dir gut?« Die Frage klang wie ein nachträglicher Gedanke.
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»Ich lebe. Habe eine Gehirnerschütterung und ein paar Stiche.«
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»Gott sei Dank. Die Yacht allerdings...«
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»Liegt am Grund des Ozeans, ja.«
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»War es versichert, oder? Sag mir, dass es versichert war.«

––––––––
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Dakota schloss die Augen. Das war aus seinem Leben geworden... eine Reihe von Vermögenswerten, die es zu schützen, zu nutzen oder zu ersetzen galt. »Ja, Michelle, es war versichert.«
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»Gut. Wir müssen dieser Geschichte zuvorkommen. Es gibt bereits einige körnige Fotos im Internet, wie du in einen Krankenwagen verladen wirst. Die lokalen Nachrichten haben es aufgegriffen, und die größeren Medien springen darauf an.«

––––––––
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Natürlich taten sie das. Dakota Cruises nautischer Albtraum. Die Schlagzeilen schrieben sich praktisch von selbst.
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»Was hast du überhaupt während eines Sturms auf einer Yacht gemacht?«, forderte sie zu wissen.
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»Ich hatte den Sturm nicht eingeplant. Er kam schnell auf.« Er bemühte sich nicht, es weiter zu erklären. Die Wahrheit... dass er die Yacht als Flucht vor der erdrückenden Leere seines Miethauses und dem Druck seines nicht existierenden Songschreibens genommen hatte... würde nur zu einer weiteren Vorlesung über Verantwortung und die bevorstehende Album-Deadline führen.
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»Wirklich? Ein Hurrikan kam schnell auf? Du bist unglaublich. Ich schicke Jake«, sagte sie und meinte damit seinen Pressesprecher. »Er wird bis heute Abend da sein, um die lokale Presse zu managen. Und ich habe Devon an einer Erklärung arbeiten lassen. Irgendwas darüber, wie dankbar du den Ersthelfern bist, dass dies ein Weckruf für Wassersicherheit ist, blah blah blah.«
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Dakotas Kiefer spannte sich an. Es ging immer nur um Schönfärberei, um das Image, darum, selbst eine Nahtod-Erfahrung in eine PR-Gelegenheit zu verwandeln.
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»Nein«, sagte er.
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»Nein was?«
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»Nein zu allem. Schick Jake nicht her. Veröffentliche keine Erklärung. Ich will nicht, dass der Zirkus in die Stadt kommt.«
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»Dakota, sei vernünftig. Das ist bereits draußen. Wir müssen...«
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»Was ich brauche, sind ein paar Tage wirkliche Ruhe, um mich zu erholen. Keine Kameras in meinem Gesicht, die fragen, wie es sich angefühlt hat, fast zu sterben.« Er rieb sich die Schläfe, wo die Kopfschmerzen stärker wurden. »Ich bin hergekommen, um zu schreiben, erinnerst du dich? Um von dem ganzen Lärm wegzukommen. Also halt dich einfach... zurück, Michelle. Bitte.«
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[image: ]


Ihr Schweigen verriet ihm, dass sie abwägte, was es kosten würde, ihren größten Klienten zu verprellen, im Vergleich zur verpassten PR-Gelegenheit.

––––––––

[image: ]


»Drei Tage«, sagte sie schließlich. »Ich halte alle für drei Tage zurück. Aber dann müssen wir das in etwas Positives umwandeln.«
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Es war nicht wirklich ein Zugeständnis, aber es war das Beste, was er bekommen würde. »In Ordnung.«
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»Und Dakota?« Ihre Stimme hatte diesen scharfen Klang, der Geschäft bedeutete. »Das Label wird nervös wegen des neuen Materials. Warren hat mich gestern angerufen und nach einem Fortschrittsbericht gefragt.«
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Der bekannte Angstknoten zog sich in seiner Brust zusammen. »Sag ihm, ich arbeite daran.«
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»Tust du das?«
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Die direkte Frage schmerzte, weil sie beide die Antwort kannten. »Ich werde es tun. Sobald mein Kopf aufhört, sich anzufühlen, als würde er gleich explodieren.«
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Sie seufzte, der Klang von jemandem, der ein schwieriges Kind handhabt. »Drei Tage. Dann sprechen wir über die nächsten Schritte.«
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Das Gespräch endete, und Dakota ließ das Telefon neben sich aufs Bett fallen. Sein Kopf pochte im Takt seines Pulses, und er fühlte eine tiefe Müdigkeit, die nichts mit seinen körperlichen Verletzungen zu tun hatte.
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Seit sieben Jahren war er nun Dakota Cruise, der Country-Musik-Superstar. Drei Multiplatin-Alben. Fünf Grammy-Auszeichnungen. Unzählige ausverkaufte Shows. Und irgendwo auf dem Weg hatte er sich selbst verloren. Hatte den hungrigen Jungen aus den Appalachen verloren, der mit einer gebrauchten Gitarre Songs geschrieben hatte, weil die Musik aus ihm herausströmte wie Wasser.
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Jetzt war der Brunnen ausgetrocknet, und er ging nur noch durch die Bewegungen, eine wandelnde Marke statt ein Mensch. Die Bewunderung von Tausenden von Fans ließ ihn irgendwie einsamer zurück, als er es als Niemand gewesen war.
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Die Ärztin kam ein paar Minuten später herein, eine Frau in ihren Fünfzigern mit freundlichen Augen und einer sachlichen Art. Sie überprüfte seine Pupillen, stellte eine Reihe von Fragen, um sein Gedächtnis zu testen, und schien mit den Ergebnissen zufrieden zu sein.
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»Sie hatten Glück, Herr Cruise«, sagte sie und wiederholte damit die Einschätzung der Krankenschwester. »Der Schnitt an Ihrem Kopf musste genäht werden, aber es gibt keine Anzeichen für einen Schädelbruch. Die Gehirnerschütterung ist leicht. Ich würde Sie gerne noch ein paar Stunden zur Beobachtung hier behalten, aber Sie sollten heute Nachmittag nach Hause gehen können.«
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»Danke, Frau Doktor.«

––––––––
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Sie hielt an der Tür inne. »Sie sollten sich vielleicht auch bei der Feuerwehr und dem Rettungsteam bedanken. Nach dem, was ich höre, waren Sie in ziemlich schlechter Verfassung, als sie Sie herausgezogen haben.«
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Das Bild von Daisy Robins Gesicht blitzte wieder in seinem Geist auf... entschlossene Augen, nasse Haarsträhnen an ihren Wangen klebend, ihre Stimme, die mit absoluter Autorität durch seine Panik schnitt. In seinem Kopf bestand kein Zweifel, dass er ohne sie gestorben wäre.
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»Das habe ich vor«, sagte er leise.
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Als die Ärztin ging, sank Dakota zurück in die Kissen und schloss die Augen. Trotz der Schmerzen und der anhaltenden Desorientierung kehrten seine Gedanken immer wieder zu der Feuerwehrfrau zurück, die ihn gerettet hatte. Etwas an ihr hatte ihn berührt... eine handfeste Echtheit, die durch den Nebel seiner Existenz drang. In einer Welt, in der jeder etwas von ihm wollte, hatte sie nichts gewollt außer ihre Arbeit zu tun.
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Er war seine gesamte Karriere lang von schönen Frauen umgeben gewesen. Die Branche war voll davon... Models, Schauspielerinnen, Sängerinnen. Frauen, die stundenlang daran arbeiteten, mühelos auszusehen. Daisy war nicht so. Ihre Schönheit war beiläufig, ungekünstelt. Die Kraft in ihren Armen, als sie ihn durch das Wasser gezogen hatte, die Entschlossenheit in ihren Augen, die Art, wie sie ohne zu zögern ihr eigenes Leben riskiert hatte... es war die echteste menschliche Begegnung, die er seit Jahren erlebt hatte.
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Und es war in Minuten vorbei, und ließ ihn mit einem nagenden Bedürfnis zurück, sie wiederzusehen. Um ihr richtig zu danken. Um... er wusste nicht genau was. Einfach nur, um in der Gegenwart von jemandem zu sein, der echt war.
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Ein leises Klopfen unterbrach seine Gedanken. Eine andere Krankenschwester trat ein, diesmal mit einer kleinen Sporttasche in der Hand.
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»Herr Cruise? Ein Kurier hat dies gerade für Sie abgegeben. Er sagte, es käme von Ihrer Mietagentur.«
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Dakota dankte ihr und öffnete den Reißverschluss der Tasche, nachdem sie gegangen war. Darin waren Kleidungsstücke... Jeans, ein T-Shirt, Unterwäsche, Socken und ein Paar Turnschuhe. Grundlegende Dinge, die er im Strandhaus aufbewahrte. Michelle musste den Hausverwalter angerufen haben, um sie zu bringen. Unter der Kleidung befanden sich sein Portemonnaie (durchnässt, aber intakt), ein Telefonladegerät und eine Baseballkappe.
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Wenigstens musste er das Krankenhaus nicht im Patientenhemd verlassen. Kleine Gnadengaben.
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Um zwei Uhr nachmittags wurde er offiziell entlassen. Sein Kopf schmerzte immer noch, und die Ärztin hatte ihm strenge Anweisungen gegeben, sich auszuruhen, Bildschirme zu vermeiden und sofort zurückzukommen, wenn er verstärkten Schwindel oder Erbrechen erleben sollte. Er unterschrieb die Papiere, zog die Baseballkappe tief über seine verbundene Stirn und setzte eine Sonnenbrille aus dem Geschenkeladen auf, um seine halbherzige Verkleidung zu vervollständigen.
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Ein Auto wartete draußen... eine weitere von Michelles Vorkehrungen, ein unauffälliger schwarzer SUV mit getönten Scheiben. Der Fahrer nickte respektvoll und öffnete ihm die hintere Tür.
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»Zum Strandhaus, Sir?«
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Dakota zögerte. Er sollte zurückfahren, Schmerzmittel nehmen und schlafen. Das wäre das Vernünftige.
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»Nein«, sagte er. »Bring mich zur Feuerwache von Tidewater Cove.«
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Die Augenbrauen des Fahrers hoben sich leicht, aber er nickte einfach nur und schloss die Tür.
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Als sie durch die kleine Küstenstadt fuhren, blickte Dakota auf die Folgen des Sturms. Arbeiter räumten heruntergefallene Äste von den Straßen. Einige Ladenfront-Fenster waren mit Brettern vernagelt. Aber insgesamt schienen die Schäden minimal zu sein... der Hurrikan hatte deutlich an Stärke verloren, bevor er auf Land getroffen war.
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Er fragte sich, ob Daisy heute arbeitete. Wahrscheinlich. Ersthelfer hatten nicht den Luxus, sich nach einer Krise auszuruhen; sie gingen einfach zum nächsten Notfall über. Der Gedanke ließ ihn sich seltsam schuldig fühlen, als ob seine bloße Anwesenheit in ihrem Leben eine Belastung gewesen wäre. Was es in gewisser Weise auch war.

––––––––

[image: ]


Die Feuerwache war ein niedriges Backsteingebäude nahe dem Stadtzentrum, mit zwei großen Garagentoren, die derzeit geöffnet waren und einen glänzenden Feuerwehrwagen enthüllten. Eine amerikanische Flagge flatterte draußen im Wind. Einige Feuerwehrleute in marineblauen T-Shirts wuschen gerade Ausrüstung in der Fahrzeughalle.
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»Warten Sie hier«, sagte Dakota zum Fahrer.
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Er stieg aus und fühlte sich plötzlich befangen. Was tat er hier eigentlich? Sie war wahrscheinlich beschäftigt. Oder nicht einmal hier. Und was würde er überhaupt sagen? Danke, dass du mein Leben gerettet hast, wollen wir mal einen Kaffee trinken?
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Es war lächerlich. Er war lächerlich.
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Aber er ging bereits auf den Eingang zu, getrieben von einem Drang, den er nicht vollständig erklären konnte.
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Ein junger Mann in einem Feuerwehr-Poloshirt blickte von einem Schreibtisch direkt hinter der Tür auf. Erkennen huschte über sein Gesicht, aber er behielt eine professionelle Haltung bei.
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»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«
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»Ich suche Feuerwehrfrau Robbins«, sagte Dakota.
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»Welche?«
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»Daisy Robbins. Sie war gestern Abend Teil des Wasserrettungsteams.«
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»Oh, Sie sind der Typ von der Yacht.« Der Gesichtsausdruck des jungen Mannes veränderte sich und wurde vorsichtiger. »Klein-Robin ist im Moment nicht verfügbar. Sie ist bei einem Einsatz.«
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Dakota nickte, enttäuscht, aber nicht überrascht. »Könnten Sie ihr ausrichten, dass Dakota Cruise vorbeigekommen ist, um sich zu bedanken? Ich würde gerne persönlich meine Dankbarkeit ausdrücken, wenn sie Zeit hat.«
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Der Feuerwehrmann schien das zu überdenken. »Ich kann die Nachricht weitergeben, aber ich sollte Sie warnen, Little Robin ist nicht besonders scharf auf... Aufmerksamkeit.«
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Da war etwas in seinem Tonfall, eine beschützende Note, die andeutete, dass er mehr wusste, als er sagte. Dakota fragte sich kurz, ob sie miteinander ausgingen, verwarf den Gedanken dann aber als unwichtig.
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»Ich verstehe. Ich möchte mich nur bedanken. Hier...« Er zog seine Brieftasche heraus und nahm eine Visitenkarte mit seiner privaten Handynummer. »Falls sie bereit ist, mich zu treffen, kann sie mich unter dieser Nummer erreichen. Kein Druck.«
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Der Feuerwehrmann nahm die Karte, warf einen Blick darauf und steckte sie in eine Tasche. »Ich werde es ihr ausrichten.«
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»Danke.«
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Als er sich zum Gehen wandte, bemerkte Dakota ein Schwarzes Brett an der Wand mit Fotos des Rettungsteams. Er hielt inne und suchte, bis er sie fand. Das Foto zeigte Daisy in voller Uniform, neben einem etwas älteren Mann, der ihre Gesichtszüge teilte... vielleicht ein Bruder. Ihr Gesichtsausdruck war ernst, professionell, aber in ihren Augen lag etwas Lebendiges, eine stille Intensität.
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»Das ist von der Auszeichnungsfeier der Abteilung letztes Jahr«, sagte der Feuerwehrmann, der sein Interesse bemerkte. »Little Robin erhielt eine Belobigung für eine schwierige Rettung während des Hurrikans Florence.«
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»Sie macht es also zu ihrer Gewohnheit, Menschen in Stürmen zu retten«, sagte Dakota, mehr zu sich selbst als zu dem Mann.
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»Das ist unser Job.« Die Antwort war neutral, aber die Implikation war klar: Es ging nicht speziell um Dakota. Es war einfach Daisys Aufgabe.
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Er nickte und ging, fühlte sich seltsam ernüchtert. Zurück im SUV hob der Fahrer eine Augenbraue im Rückspiegel.
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»Jetzt zum Strandhaus, Sir?«
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»Ja.«
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Sie fuhren schweigend durch die Stadt. Dakota bemerkte jetzt, wo er wirklich hinschaute, dass es ein charmanter Ort war. Bunte Schaufenster, ein malerischer Hafen, Menschen, die ihrem gewöhnlichen Leben nachgingen. Seine Mietimmobilie lag am nördlichsten Ende der Stadt, eine moderne Ungeheuerlichkeit aus Glas und Zedernholz, die auf den Dünen thronte, isoliert von den bescheideneren Häusern und Cottages, aus denen der Großteil von Tidewater Cove bestand.
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Als sie ankamen, dankte er dem Fahrer und ging langsam die Stufen zur Terrasse hinauf. Sein Kopf hämmerte wieder, die Schmerzmedikamente aus dem Krankenhaus ließen nach.

––––––––

[image: ]


Im Inneren war das Haus genau so, wie er es verlassen hatte... unpersönlich und ordentlich, mit gemieteten Möbeln und generischer Küstenkunst an den Wänden. Die einzigen Anzeichen, dass er überhaupt dort lebte, waren seine Gitarrenkoffer, die in der Ecke des großen Raums gestapelt waren, und die teure Aufnahmeausrüstung, die er hatte liefern lassen, aufgebaut, aber unbenutzt.

––––––––

[image: ]


Dakota stand in der Mitte des weitläufigen, leeren Raumes und wurde plötzlich von der Hohlheit des Ganzen getroffen. Letzte Nacht wäre er fast gestorben. Er sollte etwas Tiefgründiges fühlen... Dankbarkeit, Angst, eine erneuerte Wertschätzung des Lebens. Stattdessen fühlte er sich einfach... taub. Außer in diesen wenigen Momenten mit Daisy, als etwas Echtes durchgebrochen war.
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Er ging zur Fensterfront mit Blick auf den Ozean. Der Sturm war vorübergezogen und hinterließ das Meer trügerisch ruhig unter einem aufklarenden Himmel. Irgendwo da draußen lag das Wrack der *Breaking Heart* auf dem Meeresboden. Die Yacht war ein lächerlicher Kauf gewesen, ein Versuch, die Leere mit etwas Glänzendem zu füllen. Es hatte nicht funktioniert.

––––––––
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Sein Handy vibrierte in seiner Tasche. Wahrscheinlich Michelle, die nachsah, ob er seit ihrem letzten Anruf nicht in einer Badewanne ertrunken war. Er ignorierte es.

––––––––
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Stattdessen bewegte er sich dorthin, wo seine Gitarren warteten. Er ließ die teuren Sondermodelle links liegen und griff nach der abgenutzten Martin-Akustikgitarre, die er seit seinem siebzehnten Lebensjahr hatte... diejenige, für die er Geld verdient hatte, indem er nach der Schule auf dem Bau jobbte. Seine Finger fanden die vertrauten Kurven ihres Korpus, die abgenutzten Stellen am Hals, wo Jahre des Spielens ihre Spuren hinterlassen hatten.

––––––––
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Er setzte sich auf die Kante der Couch und legte sie auf seinen Schoß, wobei er zusammenzuckte, als die Bewegung eine neue Schmerzwelle durch seinen Schädel sandte. Die Ärztin hatte von Aktivitäten abgeraten, die Konzentration erforderten, aber er brauchte das. Brauchte es, die Saiten unter seinen Fingern zu spüren, zu sehen, ob noch irgendetwas in ihm übrig war.

––––––––
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Er schlug sanft an, der volle Ton erfüllte das leere Haus. Kein bestimmtes Lied, er ließ seine Hände einfach das tun, was sie kannten. Nach ein paar Minuten schloss er die Augen und ließ seine Gedanken zurück zum Sturm schweifen, zur Angst und zum Chaos und dann zu dem Moment, als Daisy wie etwas aus einem Traum erschienen war, stark und sicher inmitten der Katastrophe.

––––––––
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Seine Finger fanden einen Moll-Akkord, etwas Melancholisches, aber doch Entschlossenes. Eine Melodie begann sich zu formen, zunächst zögernd, dann mit wachsendem Selbstvertrauen. Zum ersten Mal seit Monaten spürte er dieses alte, vertraute Rühren... die Anfänge eines Songs, der Gestalt annahm.

––––––––
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Aber so schnell es kam, entglitt es ihm wieder und ließ ihn frustriert und erschöpft zurück. Er legte die Gitarre beiseite und presste die Handballen gegen seine Augen.

––––––––
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Vielleicht war es die Gehirnerschütterung oder die Tatsache, dass er einfach Ruhe brauchte. Oder vielleicht war der kreative Brunnen wirklich ausgetrocknet, und Daisy Robbins war nur ein vorübergehender Funke, der nichts Dauerhaftes entfachen konnte.

––––––––
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Er nahm die Schmerzmittel, die das Krankenhaus verschrieben hatte, und legte sich auf die Couch, den Blick zur Decke gerichtet. Sein letzter Gedanke, bevor er in einen unruhigen Schlaf glitt, galt ihren Augen... beständig, fokussiert, die ihn nicht als Dakota Cruise, den Superstar, sahen, sondern einfach als einen Mann, der gerettet werden musste.

* * *
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Der Klang seines Telefons weckte ihn. Dakota blinzelte in die Dunkelheit, desorientiert. Die Nacht war während seines Schlafes hereingebrochen, und das Strandhaus wurde nur vom Mondlicht erhellt, das durch die Fenster strömte.

Er tastete nach dem Telefon und blinzelte auf den Bildschirm. Es war nach neun. Er hatte stundenlang geschlafen. Der verpasste Anruf kam von einer lokalen Nummer, die er nicht kannte.

Bevor er entscheiden konnte, ob er zurückrufen sollte, erschien eine Textnachricht:

»Hier ist Feuerwehrfrau Robbins. Ich habe Ihre Nachricht erhalten. Ich schätze die Geste, aber es besteht keine Notwendigkeit, mir zu danken. Es ist mein Job. Haben Sie eine gute Nacht.«

Dakota setzte sich zu schnell auf und zuckte bei dem Schmerzschwall zusammen. Seine Finger schwebten über dem Bildschirm, während er überlegte, wie er antworten sollte. Die Nachricht war höflich, aber distanziert, offensichtlich dazu gedacht, das Thema abzuschließen.

Er tippte und löschte drei verschiedene Antworten, bevor er sich entschied:

»Ich verstehe. Aber ich würde mich trotzdem gerne richtig bedanken. Kaffee? Oder ich könnte bei der Wache vorbeikommen, wenn Sie Dienst haben.«

Er schickte es ab, bevor er zu viel darüber nachdenken konnte, dann wartete er und beobachtete den Bildschirm. Die drei Punkte erschienen, die anzeigten, dass sie tippte, dann verschwanden sie. Dann erschienen sie wieder.

Schließlich kam ihre Antwort durch:

»Ich habe morgen frei. Sallys Café in der Main Street. 8 Uhr morgens. Aber nur zur Klarstellung, das ist nicht notwendig.«

Dakota lächelte trotz des Pochens in seinem Kopf. Es war nicht gerade Begeisterung, aber es war eine Öffnung.

»Ich werde da sein. Danke, Daisy.«

Er zögerte, dann fügte er hinzu:

»Und was es auch wert ist, ich weiß, dass es Ihr Job ist. Aber es bedeutet mir trotzdem etwas.«

Sie antwortete nicht, aber er hatte es auch nicht erwartet. Er legte das Telefon weg und bemerkte, dass er zum ersten Mal seit Monaten Vorfreude spürte. Er hätte es fast vermisst.

Fast.

Er griff gerade nach seiner Gitarre, als die Benachrichtigung seine Aufmerksamkeit erregte. Diesmal keine Textnachricht... eine Nachrichtenwarnung von einer Klatschseite, bei der er nie abonniert hatte, durchgedrückt von irgendeinem Algorithmus, der gelernt hatte, seinen Namen zu verfolgen. Sein Magen verkrampfte sich, bevor er die Schlagzeile überhaupt zu Ende gelesen hatte.

KING OF GOODBYE VON KLEINSTADTHELDIN GERETTET — TIDEWATER COVE FEUERWEHRQUELLE SAGT, DAISY ROBBINS ZOG CRUISE AUS SINKENDER YACHT.

Sein Foto war dort... körnig, eindeutig aus der Ferne aufgenommen, als sie ihn in den Krankenwagen luden... aber nicht sein Foto ließ sein Blut gefrieren.

Es war ihres.

Jemand hatte sie bereits identifiziert und gefunden. Sie zeigten ihr Abteilungsfoto. Dieses war bereits neben einem Foto von vor zwei Jahren platziert. Es ließ Dakota erstarren: Daisy, ihr Gesicht roh und ungeschützt in der Art von jemandem, der mitten in der Trauer erwischt wurde, stand vor einem Restaurant am Wasser, während ein Mann in einer ESPN-Sendungsjacke in ein wartendes Auto stieg. Die Bildunterschrift darunter lautete: Robbins wurde zuvor mit Sportmoderator Jamie Keegan in Verbindung gebracht in einer aufsehenerregenden Trennung, die ihre Küstengemeinde spaltete.

Dakota starrte das Bild lange an.

Sie hatte nicht nur eine schlimme Trennung durchgemacht. Sie war bloßgestellt worden... ihr privater Schmerz in Content verwandelt. Ihr Herzschmerz wurde zu etwas gemacht, auf das die Leute zwischen Frühstück und Arbeitsweg klickten. Und der Mann, der dafür verantwortlich war, war ohne Rücksicht in die nächste Stadt weitergezogen.

Genau wie Dakota es immer tat.

Er legte das Telefon mit dem Bildschirm nach unten auf die Couch und saß im Dunkeln, die Gitarre unberührt neben ihm.

Morgen früh würde sie das Sally's Café betreten und ein fünfminütiges Dankeschön von einem Durchreisenden erwarten. Sie hatte keine Ahnung, dass bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie ihren Kaffee bestellte, mindestens drei Unterhaltungsblogs ihren Namen bereits mit seinem verbunden haben würden. Keine Ahnung, dass die Maschinerie, die er seit sieben Jahren fütterte, sich bereits auf ihr ruhiges, privates Leben zubewegte.

Er könnte absagen. Eine höfliche Nachricht schicken, ihr alles Gute wünschen, wieder in sein Auto steigen und jemand anderes Problem werden.

Der King of Goodbye. Es hatte sich noch nie so sehr wie eine Anklage angehört.

Dakota nahm das Telefon wieder auf und starrte auf ihren Namen in seinen Nachrichten. Dann legte er es wieder weg, ohne ein Wort zu tippen. Er fühlte sich auf eine Art zu ihr hingezogen, die er nicht ausdrücken konnte.

Er schlief für sehr lange Zeit nicht ein.
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Daisy kam um 7:53 Uhr in Sallys Café an und schnappte sich die Ecknische, bevor jemand anders sie ihr wegschnappen konnte.

Das war der Plan. Den Tisch sichern, Kaffee bestellen, Heimvorteil aufbauen. Kurz und professionell bleiben, aber vor allem weitermachen. Fünf Minuten, höchstens zehn. Danke, bitte sehr, gute Rückreise nach Nashville. Ende der Geschichte.

Sie war mit ihrer ersten Tasse halb fertig, als Sally am Tisch erschien statt an der Theke, was nie ein gutes Zeichen war.

»Nur Kaffee heute?«, fragte Sally und füllte die Tasse mit der besonderen Sorgfalt einer Person nach, die verweilen wollte.

»Nur Kaffee.«

»Geschäftiger Morgen für einen freien Tag.«

»Langsamer Morgen«, korrigierte Daisy. »Sehr langsam. Nichts los.«

Sally stellte die Kanne ab und sah sie mit dreißig Jahren Kleinstadtintuition an. »Hmm«, sagte sie und ging weg.

Daisy sah auf ihre Uhr. 7:58 Uhr. Sie drehte ihre Kaffeetasse in den Händen und dachte nicht an den Mann, den sie vor vier Nächten aus dem Atlantik gezogen hatte. Dachte nicht an die Art, wie seine Augen ihre durch den Regen und das Chaos hindurch gefunden hatten, als sie ihn in den Krankenwagen verladen hatten. Dachte nicht an die SMS, die sie gestern Abend um neun Uhr erhalten hatte, die mit es bedeutet mir immer noch etwas endete.

Sie dachte an nichts davon, als die Glocke über der Tür klingelte und sich die Atmosphäre im Café veränderte... diese subtile, kollektive Anpassung, die passierte, wenn jemand einen Raum betrat und den Luftdruck darin veränderte.

Sie hielt ihren Blick genau drei weitere Sekunden auf ihren Kaffee gerichtet. Dann sah sie auf.

Dakota kam um 8:02 Uhr an, was bedeutete, dass sie vier Minuten Zeit gehabt hatte zu entscheiden, dass sie absolut in Ordnung war, und zwei Minuten zu entscheiden, dass sie es nicht war.

Er hatte einen Versuch in Richtung Anonymität unternommen, mit tief gezogener Baseballkappe, schlichten Klamotten und in den Kragen gesteckter Sonnenbrille, aber es gab keine Möglichkeit, die Art zu verbergen, wie er sich durch einen Raum bewegte. Diese besondere Eigenschaft von Menschen, die Jahre damit verbracht hatten, beobachtet zu werden – eine Art unbewusste Raumwahrnehmung, die nichts mit Arroganz und alles mit Gewohnheit zu tun hatte.

Sally bemerkte ihn hinter der Theke, bevor er drei Schritte gemacht hatte. Daisy sah, wie es passierte... das leichte Aufrichten, das professionelle Lächeln, das zu etwas Persönlicherem wurde... und spürte eine vertraute Resignation in ihrer Brust.

Hier gehen wir.

Dakota entdeckte sie, bevor Sally ihn abfangen konnte. Etwas huschte über sein Gesicht, als sich ihre Blicke trafen... vielleicht Erleichterung oder die spezifische Dankbarkeit von jemandem, der besorgt gewesen war, dass sie nicht auftauchen würde. Er bahnte sich seinen Weg zur Nische, ohne an der Theke anzuhalten, was, wie Daisy vermutete, eine geübte Fähigkeit war.

»Du bist da«, sagte er.

»Ich sagte, ich würde kommen.« Sie nickte zu dem Sitz ihr gegenüber. »Setz dich, bevor Sally rüberkommt. Das verschafft uns ungefähr neunzig Sekunden.«

Er setzte sich, ein flüchtiges Lächeln spielte um seinen Mund. Aus der Nähe waren die Spuren der letzten Tage deutlicher zu sehen als auf seinen Publicity-Fotos – Schatten unter seinen Augen, ein heilender Schnitt entlang seines Haaransatzes, wo die Stiche gewesen waren, eine Müdigkeit in seinem Ausdruck, die keine noch so sorgfältige Pflege völlig verbergen konnte.

Er sah, dachte sie, bemerkenswert wie ein Mensch aus.

»Kaffee?«, fragte sie.

»Bitte.«

Sie gab Sally ein Zeichen, die mit übernatürlicher Geschwindigkeit erschien, die Kaffeekanne bereits in der Hand.

»Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«, fragte Sally Dakota, während ihre Augen schnell alles erfassten, was für die Gerüchteküche nützlich sein könnte. »Irgendetwas.«

»Nur Kaffee. Danke.«

Sally füllte seine Tasse mit einem Schwung, der sowohl Gastfreundschaft als auch intensive persönliche Neugier vermittelte, und zog sich dann etwa vier Fuß zurück, um ein Gewürzregal zu ordnen, das kein Ordnen brauchte.

Daisy sah ihr nach. »Fünfundvierzig Sekunden«, sagte sie. »Ich habe überschätzt.«

Dakota blickte zur Theke und dann zurück zu ihr, sein Ausdruck irgendwo zwischen Belustigung und Entschuldigung gefangen. »Es tut mir leid wegen all dem. Die Aufmerksamkeit.«

»Es ist nicht deine Schuld.« Sie umfasste ihre Tasse mit beiden Händen. »Kleinstädte leben von Informationen. Du bist neue Information. Es wird vorübergehen.«

»Ist es das?«, fragte er. »Vorübergegangen, meine ich. Seit der Rettung.«

Die Frage war scharfsinniger, als sie erwartet hatte. Sie sah ihm in die Augen. »Nicht völlig.«

Er nickte und akzeptierte dies, ohne auszuweichen. »Das tut mir auch leid.«

Es war die richtige Antwort, ohne Inszenierung vorgetragen. Daisy spürte, wie ein Teil ihrer sorgfältig vorbereiteten Distanz sich verschob, nur leicht, wie Möbel, die in einem vertrauten Raum einen Zentimeter verrückt wurden.

Er wirkte heute menschlicher als auf der Yacht oder im Krankenhaus... immer noch unfair gutaussehend, aber zerknittert auf eine Weise, die seine Publicity-Fotos nie zeigten. Das weiße Pflaster auf seiner Stirn hob sich stark von seiner gebräunten Haut ab, und dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab.
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